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Abstract
Liturgische Bildung in der Schule sieht sich mit den fundamentalen Anfragen der Übe forderung, Marginalität bis hin gum Vor­
auf der Verkirchlichung konfrontiert. Der Beitrag geigt, wie eine als ästhetische Wahrnehmungs- und Ausdrucksschule konf- 
pierte liturgische Bildung diesen Einwänden begegnen kann. Liturgische Elemente im Schulalltag bgw. elementare ästhetisch-li­
turgische Formen im Religionsunterricht entdecken Liturgje als Ort des Lernens und der Bildung wieder.
Wer im Kontext von Schule und Religionsunter­
richt heute für .liturgische Bildung' eintritt, darf 
mit Skepsis rechnen. Die dabei zu beobachten­
den Reaktionen können ganz unterschiedliche 
Gesichter und prototypische Haltungen anneh­
men:
Die freundlich lächelnde Variante: Dahinter 
mag sich die Erfahrung verbergen, dass Liturgie 
zwar theologisch gesehen zu den zentralen Voll­
zugsformen des Glaubens gehört, sich aus religi­
onspädagogischer Perspektive aber allzu häufig 
von einem Lernort zu einem „Verlernort des 
Glaubens“ (Rolf Zerfass) gewandelt hat. Die Er­
fahrungen so manchen Gemeindealltags stehen 
hier Pate. Aber auch Schulgottesdienste werden 
selten als Ausnahme dieser Regel erlebt.
Mit Schulterzucken reagieren solche, die aus 
eigener Unterrichtserfahrung für eine realisti­
sche Sicht dessen eintreten, was im Religionsun­
terricht geleistet werden kann. Hinter dem Pro­
gramm einer liturgischen Bildung vermuten sie 
zu hohe oder jedenfalls anachronistische Erwar­
tungen, die sie zudem von empirischen Untersu­
chungen bestätigt sehen: Bei aller durchaus vor­
handenen, vielleicht wiederkehrenden Religiosi­
tät von Kindern und Jugendlichen bildet doch 
die ablehnende Haltung gegenüber kirchlichen 
Gottesdienstformen eine religionssoziologische 
Konstante.
Schließlich fragt die abwehrende Haltung 
kritisch nach den Zielen derjenigen, die für litur­
gische Bildung an der Schule eintreten. Ist damit 
etwa der Versuch einer Verkirchlichung von 
Schule oder einer Rekatechetisierung des Religi­
onsunterrichts verbunden?
Versucht man, die hinter diesen drei exemp­
larischen Haltungen verborgenen Anfragen zu 
verdichten, so kristallisieren sich folgende drei 
fundamentale Gegenthesen heraus:
Liturgische Bildung ist mit den Zielen des 
Religionsunterrichts nicht vereinbar.
Liturgische Bildung ist aufgrund der erfahre­
nen Wirklichkeit christlicher Liturgie ein aus­
sichtsloses Unterfangen.
Liturgische Bildung ist angesichts gegenwär­
tiger Bedingungen eine Überforderung der 
Schülerinnen und Schüler.
Der vorliegende Beitrag möchte einen Weg 
aus diesen scheinbaren Aporien vorschlagen. 
Natürlich gibt es viele praktische Gegenbei­
spiele, die diese skeptische Position relativieren 
und deutlich machen: Liturgische Bildung kann 
durchaus ihren sinnvollen Ort an der Schule fin­
den, sodass sie weder als aussichtslos noch als 
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Überforderung eingestuft werden muss (vgl. 
KatBl 6/2004). Wie aber lässt sich der Bildungs­
beitrag liturgischen Lernens im Religionsunter­
richt bzw. liturgischer Vollzüge im Schulleben 
genauer beschreiben?
- Vor genau 90 Jahren hat ein Vordenker litur­
gischer Bildung und zugleich einflussreicher 
Vertreter der liturgischen Erneuerung in der Ka­
tholischen Kirche, Romano Guardini (1885— 
1968), einen Vorschlag formuliert, der noch 
heute als Schlüssel zu dieser Frage dienen kann 
(vgl. Richter 2005). In seiner kleinen, 1918 erst­
mals erschienenen und danach vielfach wieder 
aufgelegten und übersetzten Schrift „Vom Geist 
der Liturgie“ (2007) zieht er eine Verbindung 
zwischen Liturgie und Ästhetik, zwischen litur­
gischer und ästhetischer Bildung. Als das in­
nerste Wesen der Liturgie bezeichnet er das 
Spiel, und er vergleicht sie mit der Arbeit des 
Künstlers und mit dem Spiel des Kindes: „Vor 
Gott ein Spiel zu treiben, ein Werk der Kunst - 
nicht zu schaffen, sondern zu sein“ (65), darum 
gehe es in der Liturgie. „(D]aß die Seele lerne, 
nicht überall Zwecke zu sehen, nicht allzu 
zweckbewusst, allzu klug und .erwachsen' sein 
zu wollen, sondern sich dazu verstehe, einfach­
en zu leben“ (67), ist für ihn die Voraussetzung, 
Liturgie zu feiern, und ist umgekehrt dasjenige 
Elementare, das durch Liturgie gelernt werden 
kann. „Nicht immer etwas tun, etwas erreichen, 
etwas Nützliches zustande bringen wollen, son­
dern lernen, in Freiheit und Schönheit und heili­
ger Heiterkeit vor Gott das gottgeordnete Spiel 
der Liturgie zu treiben.“ (67)
Mit diesen heute leicht pathetisch klingen­
den Worten bringt Guardini zum Ausdruck, was 
christliche Liturgie zu allen Zeiten und auch 
heute anbieten kann: Erfahrung von Zweckfrei­
heit, von geschenkter Zeit, von befreiter Exis­
tenz, Gottesdienst als „Raum der Verschonung“ 
(Jetter 1986, 94). Wie liturgisches Lernen in die­
ser Weise als Teil religiös-ästhetischer Bildung 
begründet und realisiert und somit auf die skep­
tischen Gegenthesen geantwortet werden kann, 
soll im Folgenden Gegenstand der Untersu­
chung sein.
Liturgische Bildung als Wahrneh- 
mungs- und Ausdrucksschule
Die Ansicht, dass liturgische Bildung nicht mit 
den Zielen und Aufgaben des Religionsunter­
richts in Einklang zu bringen sei, hat historische 
Gründe. Sie ist Ausdruck einer strengen Aufga­
benteilung zwischen Katechese und Religions­
unterricht, wie sie sich gegen Ende des vergange­
nen Jahrhunderts durchgesetzt hat. Die Einfüh­
rung in die Vollzüge des Glaubens wird Aufgabe 
der in der Gemeinde verorteten Katechese, wäh­
rend der Religionsunterricht in der Schule dem 
Globalziel der religiösen Mündigkeit zugeord­
net wird. Liturgie als zentraler Vollzug des 
Glaubens und Mittelpunkt des Gemeindelebens 
wird damit zur Aufgabe der Katechese; Religi­
onsunterricht betrachtet Liturgie höchstens von 
außen, durchaus mit Interesse, aber „ohne aus­
drücklichen Kirchenkontakt, ohne Gemeinde­
erfahrung, ohne Liturgiepraxis“ (Bitter 2001, 
48).
Doch für die Geschichte des religiösen Ler­
nens von seinen Anfängen an gilt: Glauben Ler­
nen und Glauben Feiern bildeten stets eine Ein­
heit, die Beziehung beider Vollzüge ist „gleich­
sam perichoretischer Natur ..., d.h.: jeder 
Vollzug lebt aus der Integration von Wesenszü­
gen des anderen, ohne daß das eine gegen das an­
dere ausgespielt oder das eine im anderen aufge­
hoben werden dürfte.“ (Gerhards 1998,259) Die 
Praxis des Katechumenats in der Alten Kirche 
oder der mystagogischen Predigten sind Bei­
spiele dafür, wie das Glauben Lernen in den 
Vollzug der Liturgie eingebunden, ja wesentlich 
darauf bezogen war (vgl. Boschki 2008, Kap. 2; 
Gerhards/Kranemann 2008, 27t). Auch im 
Mittelalter war Liturgie einer der wichtigsten 
Lernorte des Glaubens: Die Gestaltung des Kir­
chenraumes insbes. mit Bildern und Skulpturen, 
Lieder und Prozessionen usw. waren Ausgangs­
punkte sowohl intentionalen religiösen Lernens 
durch Predigt und Katechese als auch eher sozi­
alisierenden Hineinwachsens in eine christliche 
Welt und ihre Lebensvollzüge (vgl. Gerhards 
1998, 262). Auch die seit der Reformation 
schnell an Bedeutung wachsenden Katechismen 
waren anfangs deutlich auf liturgische Vollzüge 
ausgerichtet (vgl. Bizer 2001). Religiöses Lernen 
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ist also über viele Jahrhunderte eng mit der Li­
turgie verbunden und ist deshalb zu einem gro­
ßen Teil ästhetisches Lernen: Das Erleben der 
Liturgie mit ihren Symbolen, Bildern, Gesten 
und Liedern ist Ausgangspunkt, Gegenstand 
und Ziel des Lernens.
Dies ändert sich grundlegend im 19. Jahr­
hundert, als sich aus der neuscholastischen Of­
fenbarungstheologie (Offenbarung als Instruk­
tion; Glauben als Fürwahrhalten satzhafter 
Wahrheiten) eine Katechesepraxis ableitet, die 
ganz auf Katechismuslernen fixiert ist: „Ein sol­
ches Glaubensverständnis kann leicht auf das 
Feiern des christlichen Lebens und Glaubens 
verzichten.“ (Bitter 2001, 47) Liturgie wird 
strikt vom zunehmend in Form des Religions­
unterrichts organisierten Bereich des Lernens 
getrennt, was solange funktioniert, wie der Be­
zug zum gelebten und gefeierten Glauben durch 
die religiöse Sozialisation gesichert und in der 
Person des Pfarrers in seiner häufigen Doppel­
funktion als Priester und Religionslehrer ver­
körpert ist. Als dieser natürliche Bezug zur Li­
turgie spätestens Ende der 1950er Jahre flächen­
deckend verloren geht, vollzieht sich die 
endgültige Trennung schulischer und gemeindli­
cher Lernorte. Aus ernst genommener Schüler­
orientierung, d.h. aus diakonischem Interesse an 
„den suchenden oder im Glauben angefochte­
nen“ bzw. den „sich als ungläubig betrachten­
den“ Schülerinnen und Schülern, wie es die 
Würzburger Synode formuliert (DBK 1998, 
164), wird fortan im Religionsunterricht auf eine 
Einführung in das kirchliche Leben und damit 
auch die Liturgie verzichtet und diese Aufgabe 
der Katechese zugeordnet. Die Folge ist eine li­
turgische Armut des Religionsunterrichts.
Wo bis in aktuelle Veröffentlichungen litur­
gische Bildung in einem engen Sinne als Erzie­
hung zur Liturgie verstanden wird, erscheint die 
Liturgieabstinenz des Religionsunterrichts als 
unausweichlich. Wenn sie in Abgrenzung gegen­
über religiöser Bildung definiert wird als auf den 
christlichen Gottesdienst bezogene „theologi­
sche Bildung“ (Pichlmeier 2005, 86), wenn der 
Mensch als „nicht von Natur aus liturgiefähig“ 
(Haunerland 2005, 68) bezeichnet und die Taufe 
als Voraussetzung liturgischer Bildung genannt 
wird (vgl. ebd.), wenn schließlich Liturgiefähig­
keit „eine erste (anfängliche) Beheimatung im 
Glauben“ (71) voraussetzt, dann ist Schule defi­
nitiv nicht der Ort liturgischer Bildung, jeden­
falls nicht für alle.
Dominik Blum hingegen hat gezeigt, wie li­
turgische Bildung so verstanden werden kann, 
dass sie mit den Zielen religionspädagogischen 
Handelns und der allgemeinen Schule konver­
giert (vgl. Blum 2004; 2006). Eine wichtige 
Grundeinsicht ist, dass liturgische Bildung in 
doppelter Perspektive wahrgenommen werden 
kann: als Bildung zur Liturgie (das klassische 
Feld der .liturgischen Erziehung“ oder vorgela­
gert der .liturgischen Propädeutik“, vgl. Sauer 
1996, 86-203) sowie als Bildung durch Liturgie. 
Zwar ist klar, dass Liturgie nicht pädagogisch 
verzweckt werden darf: „Liturgie hat kein 
.Lernziel““ (Fuchs 2005,116). Dennoch kann sie 
„ausdrücklich als Lernort von Religion und 
Glauben“ (Blum 2006, 255) entdeckt und ver­
standen werden.
Das entscheidende Argument dafür, die Li­
turgie als Ort religiöser Bildung auch in der 
Schule zurückzugewinnen, liegt in Folgendem: 
In der Liturgie wird nicht über Religion geredet, 
dort kommt sie selbst zu Wort, und zwar auf be­
sondere Weise:
In „sinnenfälligen Zeichen“ (SC 7) geben die 
Feiernden „ihrer individuellen und gemein­
schaftlichen Religion, ihrem Glauben eine Aus­
drucksgestalt, indem sie das authentische Wort 
der Religion selber formen, in den Mund neh­
men, gestalten, in Handlung übersetzen... Litur­
gische Bildung, die Befähigung zu einer solchen 
Gestaltung, ist also performative religiöse Bil­
dung.“ (Blum 2004, 403f)
Wie soll Religionsunterricht, der nicht bloß 
Religionskunde sein will, sondern zu „verant­
wortlichem Denken und Verhalten im Hinblick 
auf Religion und Glauben“ (DBK 1998,163) an­
leiten will, auf Zeugnisse von Feiern des christli­
chen Glaubens verzichten? Sei es durch Kontakt 
mit einer Gemeinde vor Ort, sei es durch Got­
tesdienste als integraler Bestandteil des Schulle­
bens, sei es durch kleine liturgiepropädeutische 
Elemente im Unterricht selbst: von der Stilleü­
bung bis hin zu selbst formulierten Gebeten. In 
diesem Sinne stellt sich der Religionsunterricht 
der Aufgabe, nicht nur Deutungskompetenz, 
sondern auch Partizipationskompetenz zu ver­
mitteln, wie es der Pädagoge Dietrich Benner ge­
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fordert hat (vgl. Benner 2004 und ausdrücklich 
in diesem Sinne: DBK 2005, 23-27).
Das besondere Lernpotential der Liturgie 
kann mit Romano Guardini in Kategorien reli­
giös-ästhetischer Bildung beschrieben werden. 
Dies umfasst nicht nur ihren der Kunst ver­
gleichbaren Charakter als im Wesentlichen 
zweckfreies Spiel, sondern auch ihre auf Sinn­
lichkeit und Körperlichkeit setzende Symbolik 
und Dramaturgie:
„Einmal enthält es [das symbolisch-sinnliche 
Moment der Liturgie] große Möglichkeiten des 
Eindrucks, der Erkenntnis, der geistlichen Er­
fahrung und vermag eine Wahrheit viel stärker 
und überzeugender zu machen, als das bloße 
Wort es kann. Dann hat es auch eine befreiende 
Wirkung, indem es das Innenleben voller zum 
Ausdruck bringt, als es wiederum das bloße 
Wort vermag.“ (Guardini 2007 [1918], 55f; Her­
vorhebung S.A.).
Liturgische Bildung (nicht nur) in der Schule 
bedeutet also, Liturgie als Wahrnehmungs- und 
Ausdrucksschule des Lebens und Glaubens in 
ihren Beziehungsdimensionen und somit als Ort 
ästhetisch-religiösen Lernens zu entdecken (vgl. 
Altmeyer 2006b).
Liturgie als Wahrnehmungsschule: Wer eine 
liturgische Rolle übernimmt oder auch nur einen 
Kirchenraum auf sich wirken lässt, kann den von 
Guardini beschriebenen Eindruck erleben: Li­
turgie wirkt; sie will wirken und etwas bewir­
ken, und zwar durch ihre Symbole und Riten, 
Gesten und Worte, Lieder und das Schweigen. 
Das bewusst Werden und sich bewusst Machen 
dieser Wirkung heißt Wahrnehmung (vgl. Alt­
meyer 2006a). Diese Fähigkeit beginnt damit, 
die elementaren sinnlichen Botschaften über­
haupt aufnehmen zu können: das Lichtspiel ei­
nes Buntglasfensters, die Frische des Weihwas­
sers auf der Stirn, den Klang der Stille usw. Dann 
ist damit eine Sensibilität für das eigene Innenle­
ben gemeint, die Freuden, Fragen und Sorgen in 
dieser konkreten Stunde. Schließlich geht es da­
rum, die Wahrnehmung des eigenen Lebens mit 
den „uralten Gotteserfahrungen, die die Kirche 
als Offenbarung Gottes qualifiziert und in der 
Liturgie vergegenwärtigt“ (Odenthal 2004, 412) 
in Beziehung zu bringen. Wahrnehmen Lernen 
durch die Liturgie meint somit, sensibel zu wer­
den für das, was für den Menschen in seinen Be­
ziehungen zu sich selbst, zu anderen und zur 
Welt sinngebend werden kann durch die Bezie­
hung zu Gott.
Liturgie als Ausdrucksschule: Uber die 
Wahrnehmung hinaus fördert Liturgie eine 
zweite ästhetisch-religiöse Fähigkeit: die Aus­
drucksfähigkeit. In der Liturgie ist von einem 
„produktiven Rezeptionsprozess“ (Richter 
2005, 322) zu sprechen, denn sie ist nicht nur 
zum Hören und Schauen angelegt, sondern lebt 
von der „inneren und äußeren tätigen Teil­
nahme“ (SC 19), die sich in mimetischer Rollen­
übernahme vollzieht (vgl. Richter 2005, 322- 
326). Liturgie als „Begegnungsereignis zwischen 
Gott und Mensch“ (Gerhards/Kranemann 2008, 
20) bezieht die Feiernden ein in das Handeln 
Gottes mit den Menschen. Deshalb bietet sie 
Formen an, „der eigenen Religiosität und dem 
eigenen Glauben eine sichtbare Ausdrucksge­
stalt zu geben“ (Blum 2004, 404, Original kur­
siv): im Gebet, im Lied, in der Stille, im liturgisch 
inszenierten Dialog mit Gott, in der erinnernden 
und vergegenwärtigenden Feier des Mahles usw. 
Ausdrücken Lernen durch die Liturgie heißt 
also, dass Menschen Formen finden, ihre Bezie­
hung zum sinngebenden Grund ihres Daseins in 
Gemeinschaft zu leben und zu feiern.
Chancen liturgischer Bildung als 
ästhetische Bildung
Wenn also liturgisches Lernen als ein integraler 
Bestandteil religiöser Bildung insbes. in ihrer äs­
thetischen Dimension bezeichnet werden kann, 
so ist damit doch keineswegs der eingangs aufge­
stellte zweite fundamentale Einwand entkräftet, 
der lautet: Ist denn heute angesichts der Eigen­
heiten christlicher Liturgie auf der einen und der 
Bedingungen der lernenden Subjekte auf der an­
deren Seite liturgische Bildung überhaupt mög­
lich oder nicht vielmehr grundsätzlich zum 
Scheitern verurteilt? Romano Guardini selbst 
hat diese Frage schon 1964 in unübertroffener 
Deutlichkeit gestellt. In einem Brief schreibt er:
„Ist vielleicht der liturgische Akt, und mit 
ihm überhaupt das, was .Liturgie“ heißt, so sehr 
historisch gebunden - antik, oder mittelalterlich, 
oder barock - dass man sie der Ehrlichkeit we­
gen ganz aufgeben müsste? Sollte man sich viel­
leicht zu der Einsicht durchringen, der Mensch 
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des industriellen Zeitalters, der Technik und der 
durch sie bedingten psychologisch-soziologi­
schen Strukturen sei zum liturgischen Akt ein­
fach nicht mehr fähig?“ (Guardini 1992,15f).
Guardini, vehementer Vertreter des Anlie­
gens liturgischer Bildung (selbst in diesem 
Brief), stellt hier grundlegend die Liturgiefähig­
keit des Menschen im 20. und 21. Jahrhundert in 
Frage. Diese skeptische Diagnose ist für ihn An­
lass, radikal über die ,Menschenfähigkeit der Li­
turgie“ nachzudenken. Liturgische Bildung imp­
liziert dann eben auch die Frage, „in welcher 
Weise die heiligen Geheimnisse zu feiern seien, 
damit dieser heutige Mensch in ihnen stehen 
könne?“ (Guardini 1992, 15f) Die Liturgiere­
form des Zweiten Vatikanischen Konzils hat 
sich diese anthropologische Fragestellung zu ei­
gen gemacht.
Aber auch nach der Liturgiereform und ver­
schärft durch die fortschreitende Entkirchli- 
chung bis heute bleibt die fundamentale Anfrage 
nach der Liturgiefähigkeit des Menschen beste­
hen, die in der Form der Liturgie und deren ver­
breiteter Wahrnehmung als „kulturelle Verhal­
tensanomalie“ (Aeschbacher 1985) begründet 
liegt. Die zentralen Beziehungsdimensionen der 
jungen Menschen finden sich kaum wieder in 
den Feierformen der Liturgie: Ihre Gottes- und 
Christusbeziehung ist eine andere als die in der 
Liturgie gefeierte, ebenso wie auch ihre Bezie­
hung zur Gemeinschaft. Wo eine Kluft zwischen 
Leben und gottesdienstlicher Feier wahrgenom­
men wird, fehlt schließlich für die Beziehung zu 
sich selbst ein angemessener Ort (vgl. Sauer 
1996,15-42).
Nun gibt es allerdings auch eine Vielzahl von 
Phänomenen, die sich mit dieser negativen Dia­
gnose nicht ohne Weiteres in Einklang bringen 
lassen. Man muss gar nicht an die bekannten 
Großereignisse wie Taize oder die Weltjugend­
tage denken, die einen wesentlichen Teil ihrer 
Anziehungskraft aus besonderen Formen der 
Liturgie beziehen, sondern findet sicherlich ein 
Vielzahl kleiner, bescheidener Signale: positive 
Erfahrungen mit regelmäßigen Stilleübungen in 
der Grundschule; die manchmal schwankende, 
aber insgesamt eher wachsende Zahl an Schüle­
rinnen und Schülern, die an freiwilligen Schul­
gottesdiensten teilnehmen; die neunte Klasse, 
die vehement eine Verlängerung der Unter­
richtseinheit zu Meditation einfordert, eine 
Facharbeit, in der die Attraktivität klösterlicher 
Lebensweise heute bedacht wird usw. (vgl. die 
Praxisberichte in KatBl 6/2004; Bitter/Gerhards 
1998, 103-192) Was steckt hinter solchen und 
ähnlichen Erfahrungen? Lassen sie sich verallge­
meinern?
Der größere Zusammenhang dieser Einzel­
beobachtungen hängt mit der immer häufiger zu 
hörenden, allerdings nicht unumstrittenen 
These von der „Wiederkehr der Religion“ zu­
sammen (vgl. Herder Korrespondenz 2006; Po­
lak 2006). Seit Ende der 1990er Jahre, negativ 
verstärkt durch die religiös aufgeladenen welt­
politischen Entwicklungen seit dem 11. Septem­
ber 2001 und dann wiederum positiv verstärkt 
durch die religiösen Großereignisse des Jahres 
2005 (Weltjugendtag, Papstwechsel), hat sich 
diese These zu einem prägenden Gegenstand so­
zialwissenschaftlicher, theologischer und gesell­
schaftlicher Diskurse entwickelt.
Die lange unhinterfragte Säkularisierungs­
these in ihrer verkürzten Form - je moderner 
eine Gesellschaft, desto weniger religiös - 
scheint nicht mehr gültig zu sein (vgl. Luber 
2008; von Braun et al. 2007). Institutionalisierte 
Religion nimmt zwar weiter ab; fragt man aber 
nach der subjektiven Seite von Religion (oft Re­
ligiosität oder Spiritualität genannt), so zeigt sich 
gerade umgekehrt eine wachsende Zustimmung 
nach dem Muster: „Je moderner eine Kultur 
wird, umso religionsgenerativer wird sie“ (Polak 
2006, 11). Religion gewinnt wieder an Bedeu­
tung, ausgedrückt allerdings in immer neuen Er­
scheinungsformen - sei es als individualisiert 
synkretistische Religiosität, sei es als politisches 
Distinktionsmerkmal (vgl. etwa Hervieu-Leger 
2004). Im Anschluss an Jürgen Habermas kann 
man inzwischen von einer postsäkularen Gesell­
schaft sprechen (vgl. Höhn 2007), in der ver­
schiedenste Ausdrucksformen von Religiosität 
und Spiritualität „ein buntscheckiges Etwas“ 
(Bitter 2007, 17) bilden.
Der Schlüssel zum Verständnis dieser Ent­
wicklung liegt in einem wachsenden, jedoch eher 
unbewussten Unbehagen gegenüber der vollen­
deten Zweckrationalität aktueller Lebensfor­
men, das religiöse Suchbewegungen hervor­
bringt. Aus ihnen spricht die Sehnsucht nach ei­
ner Welt und einem Leben jenseits der Zwecke 
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und die Suche nach einer passenden Form dieses 
Lebens. Für die Frage nach der Liturgiefähigkeit 
des Menschen scheinen mir zwei Elemente be­
sonders wichtig zu sein:
Eine „ Suche nach der Transfunktionalität des 
Funktionalen“ (Englert 2006, 28; Herv. S.A.) 
und damit verbundene „ Offenheit für das Ge­
heimnis“ (Sauer 1996,38; Herv. S.A.): In der von 
Habermas so genannten postsäkularen Gesell­
schaft greift die Erfahrung Raum, dass sich im 
„stahlharten Gehäuse“ (Max Weber) der rationi- 
alisierten und durchfunktionalisierten moder­
nen Gesellschaft zwar materiell (inzwischen sel­
tener!) erfolgreich aber menschlich letztlich 
nicht sinnvoll, d.h. sinngebend leben lässt. Von 
daher lässt sich die derzeit zu beobachtende 
.Wiederkehr der Religion' erklären. Sie äußert 
sich deutlich sichtbar in den vielen religiösen 
Symbolen der Werbung, dem Boom der spiritu­
ellen Ratgeberliteratur und dem Markt der spiri­
tuellen Selbstfindungskurse. Für Rudolf Englert 
steht hinter den beschriebenen Phänomenen 
eine tiefe menschliche Sehnsucht, die sich in ih­
rer ganzen Ambivalenz am deutlichsten am 
Weihnachtsfest erkennen lässt: „Weihnachten 
[ist] zu einem interkulturell teilbaren Zeichen 
für all das geworden, wovon es in unserer Welt 
chronisch zu wenig gibt: Liebe, Friede, Familie, 
Heimat, Geborgenheit, Bei-Sich-Sein. Die Su­
che nach all dem ist die geistig-geistliche Suche 
unserer Zeit - eigentlich wohl jeder Zeit.“ (Eng­
lert 2006, 19) In einer Gesellschaft, in der zu je­
der Zeit und an jedem Ort nach dem Anlass und 
dem Zweck von jemandem oder etwas gefragt 
wird, in der man kaum etwas ohne Grund, Ziel 
und schon gar nicht ohne Entschädigung tut 
oder bekommt, sind solche Werte Mangelware: 
absichtslose Zeit, zweckfreie Beschäftigung, 
nicht kalkulierende Beziehungen, Selbstver­
wirklichung ohne Leistungsdruck. All diese und 
ähnliche unterdrückte Bedürfnisse brechen sich 
Bahn und erscheinen im Gewand religiöser Su­
che. Das Schlüsselwort dieser Sehnsucht des 
Menschen nach einem heilsamen und erfüllen­
den Leben ist Spiritualität (vgl. Altmeyer et al. 
2006).
Wie äußert sich diese Sehnsucht? In diesem 
Zusammenhang spricht Englert von der „Suche 
nach einer Liturgie des Lebens“ (Englert 2007, 
73; Herv. S.A.). Hiermit ist der entscheidende 
Unterschied gegenüber der strikten Diagnose 
von der Liturgieferne des Menschen angespro­
chen. Es zeigt sich nämlich, dass die religiöse 
Sehnsucht sich auch heute durchaus ihre ästheti­
schen Formen sucht (Stichwort: Asthetisie- 
rung). Der starke Gebrauch religiöser oder reli­
gionsähnlicher Rituale außerhalb der Kirche (in 
Sport, Medien usw.) ist ein Beispiel dafür, „wie 
sehr der Mensch Rituale braucht und sich wel­
che schafft. So wird der Alltag für eine Weile un­
terbrochen, das Leben bedacht.“ (Odenthal 
2004, 409) Das Religiöse findet Formen eher im 
.profanen' Alltagsleben als in der Gottessuche 
oder in der Feier der Liturgie. Man spricht des­
halb vom Verschwinden der sog. .großen Trans­
zendenzen' und dem Wachsen der .kleinen Tran­
szendenzen'. „Die .kleine Transzendenz' über­
schreitet zwar die Grenzen der gewöhnlichen 
Erfahrung, aber, im Unterschied zur .großen 
Transzendenz', nicht die Grenzen dieser Welt.“ 
(Englert 2006, 21) Wo Menschen solche kleinen 
Transzendenzen in Feierformen erfahren kön­
nen, fühlen sie sich angesprochen. Zuspruch fin­
den .Liturgien des Lebens', der hohe Anspruch 
christlicher Liturgie als Feier eines neuen Le­
bens, das nicht nur gut tut, sondern auch in An­
spruch nimmt, bleibt allerdings problematisch.
Hinter der .Wiederkehr der Religion' ver­
bergen sich also religiöse Suche, Offenheit für 
das Geheimnis bzw. Geheimnisvolles und das 
Bedürfnis nach passenden Ausdrucksformen. 
Von dieser Diagnose ausgehend erscheint auch 
liturgische Bildung nicht mehr als ein von An­
fang an aussichtsloses Unterfangen. Liturgie als 
Wahrnehmungs- und Ausdrucksschule des Le­
bens und Glaubens kann an den beschriebenen 
Phänomenen anknüpfen und elementare 
Schritte religiösen Lernens eröffnen. Gegenüber 
den weiterhin schnell Widerstand hervorrufen­
den Formen des Belehrens über Religion oder 
der rein kognitiv-diskursiven Auseinanderset­
zung bspw. anhand von Texten bieten liturgische 
Elemente die Chance zur Wahrnehmung der ei­
genen Religiosität. Religiöse Offenheit findet ei­
nen Ort ohne direkten Zugriff, kann zunächst 
selbst erlebt und bewusst werden, um später auf­
gegriffen und vertieft zu werden. Umgehrt kön­
nen liturgische Formen dem wachsenden Ritu­
albedürfnis auch gerade junger Menschen Aus­
drucksformen anbieten. Hier wäre nicht nur an 
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den Schulgottesdienst, sondern besonders an 
kleine Rituale im Schulalltag zu denken: vom be­
wussten Beginn der ersten Stunde bis zur beson­
deren Gestaltung von Klassenfesten. Der Vorteil 
des Liturgischen gegenüber anderen Formen des 
religiösen Lernens liegt dabei in Folgendem: 
Hier geht der Weg primär „vom Erleben zum 
Verstehen“ (Eham 2005), nicht umgekehrt.
Elementar-ästhetische Schritte 
liturgischer Bildung
Bleibt schließlich die Anfrage der Überforde­
rung durch liturgische Bildung. Diese ist zutref­
fend, wo liturgische Bildung auf die Hochform 
der Liturgie in der Eucharistiefeier beschränkt 
und auf eine vorgängige liturgische Praxis in der 
Gemeinde exklusiv bezogen bleibt. Wird sie al­
lerdings als elementares Wahrnehmungs- und 
Ausdruckslernen verstanden, bieten sich eine 
Vielzahl realistischer Möglichkeiten, erstens im 
Sinne einer liturgischen Propädeutik als Bildung 
von Liturgiefähigkeit im Religionsunterricht, 
und zweitens durch verschiedene liturgische 
Feiern im Schulalltag als Bildung durch Liturgie. 
Hierzu abschließend einige Hinweise im Sinne 
elementarer Stufen einer liturgisch-ästhetischen 
Wahrnehmungs- und Ausdrucksschule:
Stille ist der Ausgangspunkt jedes (liturgi­
schen) Lernens, denn ohne sie bleiben die ent­
scheidenden Wahrnehmungsdimensionen ver­
schlossen: die wache Aufmerksamkeit für das, 
was uns umgibt, wie auch die Achtsamkeit für 
das, was im Innern geschieht. Gute liturgische 
Feiern enthalten deshalb Momente der Stille, ih­
nen kommt die Aufgabe des individuellen Be­
denkens und Anverwandelns des Gehörten und 
Gefeierten zu. Aber auch als Element im Unter­
richt ist Stille von zentraler Bedeutung, und 
zwar nicht nur als Abwesenheit von Lärm. Stille 
etwa im Sinne von Maria Montessori ist eine 
Grundhaltung der achtsamen Zuwendung ge­
genüber Menschen und Sachen, die sich deshalb 
auch im rechten Sprechen und Arbeiten äußern 
kann (vgl. Bauer 2006). Stille Üben ist deshalb 
nicht nur eine Wahrnehmungs-, sondern auch 
eine Ausdrucksübung.
Die Bedeutung des Raums erschließt sich 
unmittelbar aus negativen Erfahrungen: Der üb­
liche Klassenraum oder ein mit ausgedientem 
Mobiliar bestückter Meditationsraum verhin­
dern die Konzentration auf das Wesentliche. 
Umgekehrt gibt es inzwischen eine Vielzahl von 
Beispielen der sog. Kirchenpädagogik, die zei­
gen, wie liturgische Räume erfolgreich zu religi­
öser Sensibilisierung und Wahrnehmungsförde­
rung mit allen Sinnen genutzt werden können. 
Raum ist „begehbarer und begreifbarer Inhalt“ 
(Degen/Hansen 2006, 71), der vom Leben und 
vom Glauben der Christen unterschiedlicher 
Generationen erzählt.
Zeit und Rhythmus-. Gottesdienst bietet die 
Möglichkeit zur Erfahrung einer „vollkommen 
anderen Zeitlichkeit“ (Jan Assmann). Das Dik­
tat der unmittelbaren Gegenwart mit ihrer Aus­
richtung auf das Machen und Planen, mit ihrer 
Zweckorientierung wird ausgesetzt. Liturgische 
Zeit ist keine .nützliche' Zeit (vgl. Richter 2005, 
296). Gerade deshalb kann sie im Schulalltag als 
sinnvolle Zeit erfahren werden: als Zeit außer­
halb des Stunden- und Leistungsdrucks, als Zeit 
der Selbstbesinnung und der Abwesenheit von 
Ansprüchen. Liturgische Elemente insbes. in 
rhythmischer, regelmäßiger Wiederkehr können 
die wichtige Aufgabe übernehmen, die sich stän­
dig fortbewegende Zeit anzuhalten und zurück 
bzw. nach vorne zu schauen: z.B. als Tagesaus­
blick oder Wochenrückblick usw.
Ein wesentliches Element der liturgischen 
Wahrnehmungs- und Ausdrucksschule sind 
Symbol und Geste. Schon Romano Guardini hat 
auf die Erschließung dieser elementaren Bau­
steine hingewirkt (vgl. Guardini 2004). Symbole 
und Gesten wollen im Vollzug wahrgenommen 
und darauf befragt werden, in wie weit sie der ei­
genen religiösen Identitätssuche als Aus­
druckshilfen dienen können: das Gehen im Kir­
chenraum, die brennende Kerze, das Ersteigen 
einer Stufe zum Altar hin, das Knien, Stehen, Sit­
zen, das Kreuzzeichen. In diesen Symbolen und 
Gesten wird wahrnehmbar und ausgedrückt, 
was Liturgie will: „sich rufen, sich einladen las­
sen, die ausdrückliche Nähe Gottes zu suchen, 
auf seine Stimme zu hören, Herz, Geist und 
Hand zum Gebet zu erheben.“ (Bitter 2003,148)
Musik und Gesang sind grundlegende Aus­
drucksformen des Glaubens und nicht etwa nur 
dekoratives Beiwerk der Liturgie. Seit der Re­
formation bis ins 20. Jahrhundert war gerade das 
Kirchenlied fester Bestandteil religiöser Lern­
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„Dass die Seele lerne, nicht überall Zwecke zu sehen"
prozesse auch in der Schule. Das Gesangbuch 
bildete neben Katechismus und Schulbibel sozu­
sagen die dritte Pflichtlektüre, Liedkatechese 
war eine übliche Form des Religionsunterrichts 
(vgl. Pirner 2001). Im Zuge der begründeten Ab­
setzung vom verkündigenden Unterricht ist 
auch das Singen weitgehend aus dem Religions­
unterricht verschwunden. Es sollte als eine ge­
rade für Kinder leicht zugängliche Weise, über­
lieferten Glauben wahrzunehmen und eigenen 
Glauben auszudrücken, wiederentdeckt wer­
den.
Ritual und Gebet-. „Wo Gott im Schulalltag 
schon vorkommt - und das tut er ja! -, da kann 
seine Zuwendung auch gefeiert werden!“ (Blum 
2004, 406) Es gibt vielfältige Möglichkeiten, 
liturgische Elemente im gesamten Schulleben 
und nicht nur im Religionsunterricht zu inte­
grieren. Es sind dies Formen, Leben und Glau­
ben in der Schule zum Ausdruck zu bringen. 
Der Rückgriff auf bewährte oder das Entwerfen 
von neuen, für die jeweilige Klasse oder Schule 
passenden Ritualen kann dabei hilfreich sein 
(vgl. KatBl 2/2004). Im Mitmachen und Auspro­
bieren kann so eine religiöse Ausdrucksfähigkeit 
für religiöse Grundhaltungen - vom Lob und 
Dank über Bitte und Klage bis hin zum persön­
lichen Gebet - heranwachsen (vgl. KatBl 3/ 
2007).
Ist liturgische Bildung also eine Chance für Re­
ligionsunterricht und Schule oder eher abzuleh­
nen bzw. als ein sinnloses Unterfangen zu belä­
cheln? Die Skepsis gegenüber allzu großer litur­
gischer Euphorie hat durchaus Tradition, wie ein 
Blick in die biblische Überlieferung zeigen kann: 
Bekannt ist die Szene, wie König David die Bun- 
deslade nach langem hin und her nach Jerusalem 
bringt. Im Zweiten Buch Samuel heißt es, dass 
David nur dürftig bekleidet und mit ganzer Hin­
gabe vor dem Herrn tanzte und die Lade unter 
Jubelgeschrei und Hörnergetöse in die Stadt ge­
tragen wurde (2 Sam 6,14f). Die Reaktion seiner 
ersten Frau Michal, der Tochter Sauls, ist deut­
lich und bringt ihre Verachtung zum Ausdruck: 
„Wie würdevoll hat sich heute der König Israels 
benommen, als er sich vor den Augen der Mägde 
seiner Untertanen bloßgestellt hat, wie sich nur 
einer vom Gesindel bloßstellen kann“ (V. 20, vgl. 
16). Wogegen richtet sich dieser beißende Spott 
der Königstochter? Es ist der spielerische, ausge­
lassene, nicht statusgemäße, kurz: zweckfreie 
Charakter in Davids Verhalten, an dem sie An­
stoß nimmt.
In ähnlicher Weise steht liturgisches Tun 
heute im Gegensatz zu weithin an Zwecken ori­
entierten Lebensvollzügen - auch in der Schule! 
Doch gerade aus diesem Gegensatz heraus wird 
liturgisches Lernen sinnvoll. Es geht um die Fä­
higkeit, mit dem als belastend empfundenen 
Diktat des Funktionalen umzugehen. Dies hat 
auch David gelernt - so zumindest legt es die 
christliche Ikonographie nahe, die das Bild der 
spottenden Michal häufig mit Psalm 69 in Ver­
bindung gebracht hat (vgl. Dinkler-von Schu­
bert 1971, 266). In diesem Psalm spricht nun 
aber der mit David identifizierte Beter zu Gott:
„Denn deinetwegen erleide ich Schmach/ 
und Schande bedeckt mein Gesicht. Entfremdet 
bin ich den eigenen Brüdern,/den Söhnen mei­
ner Mutter wurde ich fremd. Denn der Eifer für 
dein Haus hat mich verzehrt;/die Schmähungen 
derer, die dich schmähen, haben mich getrof­
fen.“ (Ps 69,8ff)
Liturgisches Lernen im Sinne dieses Bei­
spiels heißt also, in der liturgischen Form selbst 
eine Ausdrucksmöglichkeit zu entdecken, die ei­
genen Verwundungen und Anfragen, den Zwei­
fel und die Gottsuche, kurz: das eigene Leben 
vor Gott zu tragen: Liturgie als Wahrnehmung 
und Ausdruck des Lebens und Glaubens - und 
als Ort des Lernens.
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